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Die erste Aufregung hat sich gelegt, Me-
dien und Öffentlichkeit finden wieder
zum Gleichschritt zurück: Eine satte

Mehrheit von zwei Dritteln der Befragten ha-
ben im aktuellen Deutschland-Trend von infra-
test-dimap erklärt, sie wollen, dass die Haupt-
schule beibehalten wird. Die heftigsten Freun-
de hat die Hauptschule in den Vertretungen
der Gymnasialeltern und im Philologenver-
band, der Standesvertretung der Gymnasial-
lehrer. Wenn jemand die Hauptschule braucht,
dann sind sie es: als Abladestation für die Kin-
der, die nicht so recht zu ihnen passen und die
man deshalb ja nicht gleich alle abschieben
oder in einen richtigen Knast stecken kann. 

Die heftigsten Freunde der Haupt-
schule sind Gymnasial-
eltern und Philologenverband

Die Hauptschule ist notwendig – nicht für
die eigenen Kinder, sondern für die anderen,
die Fremden. Dabei geht es nicht um andere
Ethnien, sondern um andere Schicht-Kultu-
ren. Wer einmal erlebt hat, wie schwer sich
auch leistungsmäßig hervorragende Schul-
wechsler von einer Realschule aufs Gymnasi-
um damit tun, die dort gängigen Sprachco-
des frei zu beherrschen und einzusetzen, der
weiß, was Pierre Bourdieu mit dem feinen
Unterschied meint. Eine Woche Hauptschul-
berichterstattung hat es uns bestätigt: Wer
unter die Hauptschüler fällt, sei es als Lehrer
oder Jugendlicher, der ist seines Lebens
nicht mehr sicher, geschweige denn, dass
mit ihnen noch irgendetwas außer dem Ge-
brauch des Schlagstocks und das Runterla-
den von Pornos auf das Handy gelernt wer-
den kann. Vor allem, wenn dort ohnehin
schon 80 Prozent Ausländer sind, wie an der
Rütli-Schule in Berlin. Das ist die Außen-

sicht. Aber wie nehmen eigentlich Haupt-
schüler diese Debatte wahr? Wie sehen sie
sich selbst und ihre Schule? Inken Waltz,
Lehrerin an der Kölner Montessori-Haupt-
schule, hat darüber mit ihren Sechstklässlern
diskutiert. Als Ergebnis schickten sie mir eini-
ge Karten, in denen sie ihre Sicht darstellen: 

Wie nehmen Hauptschüler
die Debatte wahr?

„Mich macht es traurig, dass es plötzlich
Ausländer sind, die gewalttätig sind. Ich finde
es gut, dass unsere Schule nicht gewalttätig
ist. Ich denke, dass die Schule in Berlin mehr
Lehrer braucht. Es wäre besser, wenn die Ju-
gendlichen sich vertragen würden. Sahir, ich
bin zwölf Jahre alt, ich komme aus Köln. Meine
Eltern sind aus Albanien.“ 

„Ich finde gut, dass unsere Schule nicht so
gewalttätig ist, wie die in Berlin. Und ich finde
auch nicht gut, dass immer die Ausländer alles
schuld sind. Weil, in die sind nicht immer alles
Schuld. Können ja auch Deutsche die Schlä-
gereien anfangen. Ich heiße Sascha, bin zwölf
Jahre alt und wohne in Köln.“ 

„Ich glaube, dass viele Politiker es nicht
wahrhaben wollen, dass wir Deutschen meis-
tens die Anstifter sind, und deswegen finde ich
es unfair, dass die Ausländer beschuldigt wer-
den. Ich bin der Fabian, hatte schon zwei Klas-
senkonferenzen und komme aus Köln.“ 

Trotz der Montessori im Namen ist es eine
ganz normale Hauptschule. Gut die Hälfte der
Kinder ist nichtdeutscher Herkunft. So genau
wissen sie es selbst nicht. Mal ist die Mutter
Deutsche, der Vater Türke, mal haben sie ei-
nen deutschen Pass und sprechen türkisch
zuhause, mal sind sie nur geduldete Ausländer
und sprechen deutsch. Vier Klassenkonferen-
zen hat es in diesem Jahr schon gegeben, we-
gen körperlicher Übergriffe – sie wurden aus-
nahmslos von deutschen Schülern verübt. 

Kein Wunder, denn wer als Deutscher an der
Hauptschule landet, hat in der Regel schon ei-
ne abschüssige Schullaufbahn hinter sich,
während Kinder mit ausländischer Herkunft
von vornherein schneller für die Hauptschule
eingestuft werden. Dadurch finden sich unter
ihnen viel häufiger motivierte Schüler und vor
allem Schülerinnen, die ohne weiteres an einer
Realschule oder einem Gymnasium unterkom-
men würden, kämen sie aus einer deutschen
Familie. Die Schüler haben erkannt, dass hier
ein gesellschaftliches Problem – die Ausgren-
zungspolitik gegenüber der Hauptschule, die
Perspektivlosigkeit ihrer Insassen, umgedeutet
wird zu einem Ausländerproblem, damit es ex-
ternalisiert werden kann – bis hin zu der Ex-
tremform, es durch Abschiebung oder die Ein-
richtung von Probeknästen „lösen“ zu wollen.
Vielleicht hilft ja schon ein etwas höherer Zaun
um diese vom deutschen Schulsystem hervor
gebrachten Parallelgesellschaften. 

Abschüssige Schullaufbahn 
hinter sich

Im Kölner Montessori-Schulzentrum sind
Hauptschule und Gymnasium unter einem
Dach. Von Integration keine Spur. „Die Gymna-
siumskinder, die sagen immer, wir Haupt-
schüler sind Scheiße und doof. Die Klassenka-
meraden aus der Grundschule, die jetzt aufs
Gymnasium gehen, sind auf einmal ganz an-
ders zu mir“, meint ein Schüler, und eine Schü-
lerin ergänzt: „Ich weiß, die sind schlauer als
wir, aber die denken, sie sind die besten.“ 

Die sind schlauer: Auf die Hauptschule zu
gehen, ist an sich eine Kränkung und Entmuti-
gung. Und entsprechend sieht das Selbstbild
dieser Schülerinnen und Schüler aus. Es sind
noch die Robusteren unter ihnen, die diese
Kränkung in Aggression umsetzen. Die Lehre-
rin Inken Waltz erzählt mir von einer gemeinsa-
men Musical-AG mit den Gymnasiasten, die

Die Fortsetzung einer aktuellen Debatte

Wir brauchen eine Hauptschule für alle

Schülergewalt: Entgegen dem Klischee gibt es viele gut funktionierende Hauptschulen, zu denen die Kinder gerne gehen. Aber ausgegrenzt
werden sie trotzdem.
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schließlich daran gescheitert ist, dass Haupt-
schüler und Gymnasiasten nicht zusammen
spielen können, und zumindest die Gymnasi-
asten auch gar nicht wollen. Selbst unter den
Lehrern beider Schulformen reicht das Verhal-
tensrepertoire von grußlosem aneinander Vor-
beischauen bis zur offenen Aggression. Also
doch: besser die Verlierer und die Gewinner
getrennt lassen? 

Die zwei Seiten der Hauptschule 
Wer heute nicht nur die Schließung der Rütli-

Schule fordert, sondern, wie die Lehrer von je-
ner Schule, die Abschaffung der ganzen Schul-
form, der wird es nach dieser Debatte schwerer
haben. Wir – unter dem Pronomen fasse ich
mal uns liberal denkende Leserinnen und Leser
von Zeit und Freitag, taz und FAZ zusammen –
wir finden es vielleicht noch bildungspolitisch
korrekt, die Abschaffung der Hauptschule zu
fordern, aber wir wollen doch nicht ernsthaft,
dass unsere Kinder mit den Rüpeln aus der an-
deren Klasse zusammen sitzen. Die Vorstellung
von der Hauptschule als verlorenem Terrain, in
dem schon die Gegenmacht von Stumpfsinn
und Terror herrscht, passt eigentlich allen ins
Bild: Den Stoibers und Schönbohms sowieso,
die dort einen neuen Verwendungszweck für
Mauer und Stacheldraht erkennen. Aber auch
wer die Hauptschule aus guten Gründen ab-
schaffen will, hat nichts dagegen. 

Die Hauptschule an sich ist integrations-
feindlich, ein Instrument der Segregation. Wer
wirklich mehr Integration will, sollte als ersten
Schritt diese Schulform abschaffen. Das ist die
eine Seite. Doch darüber darf nicht untergehen:
Es gibt viele gut funktionierende Hauptschulen,
zu denen die Kinder gerne gehen. Ich behaupte
– lieber als mancher Gymnasiast. Wenn diese
Schule ihnen einen Schonraum bietet, den sie
oft zuhause oder im Viertel nicht mehr finden.
Wenn sie in den Lehrerinnen und Lehrern An-
sprechpartner haben, die mit Empathie auf sie
eingehen, sich um ihre Lernerfolge kümmern,
sie ermutigen. Hier werden Lehrer nicht (nur)
verprügelt, sondern viel häufiger noch geliebt,
mehr jedenfalls als an den meisten Gymnasien,
wo sich Lehrer und Schüler auf kühle Rollendi-

stanz verständigt haben. Wenn man das heute
einem liberalen Publikum erzählt, wie ich kürz-
lich in einem Rundfunk-Wissenschaftsmagazin,
stößt man auf Unglauben und wird der Multikul-
ti-Schönrednerei bezichtigt. Von Leuten, deren
Hauptschulbild von der Spiegel-Titelgeschichte
geprägt wird, die aber in ihrem Leben nicht eine
Hauptschule von innen gesehen haben. 

Hier werden Lehrer noch geliebt  
Die 12- bis 13-Jährigen aus der Montessori-

Hauptschule zum Beispiel identifizieren sich
mit ihrer in der Öffentlichkeit so belästerten
Schule, nehmen sie in Schutz gegen den Vor-
wurf, ein Hort der Demotivierten und Gewalt-
tätigen zu sein, obwohl oder vielleicht gerade,
weil sie schon wissen, dass sie als Haupt-
schüler nur noch geringe Chancen haben, sich
in diese Gesellschaft zu integrieren. Dennoch
wünschen sie sich etwas anderes: „Ich finde es
an allen Schulen gleich, nur dass man an der
Hauptschule nicht so schnell lernt wie auf dem
Gymnasium.“ „Ich finde es eigentlich nicht so
gut, dass es getrennte Schulen gibt. Weil, wenn
die alle auf eine Schule gehen, dann könnte
man sich auch gegenseitig helfen.“ 

Guter Wille und freundliche Worte werden
zur Integration der ausgegrenzten Schüler
nicht reichen. Die real existierende Haupt-
schule hat keine Zukunft mehr, weil sie den
Jugendlichen ihre Zukunft verbaut. Entgegen

der üblichen Berichterstattung gibt es aber
durchaus Kinder, die sich in dem pädagogi-
schen Klima gut funktionierender Hauptschu-
len aufgehoben fühlen. Wir brauchen eine
Hauptschule für alle: eine Schule, die Raum
lässt für das Praktizieren individualisierten
Unterrichts, die Raum lässt für das voneinan-
der Lernen, in der die positiven Vorbilder do-
minieren und die allen Kindern nach oben of-
fene Perspektiven bietet. Wir brauchen eine
Schule, die Kinder nicht entmutigt und
kränkt, sondern ihre Fähigkeiten herausfor-
dert. 
Karl-Heinz Heinemann ist freier Journalist für Hör-
funk- und Printmedien und beschäftigt sich seit 30
Jahren mit Schul- und Hochschulthemen.
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Die Landesregierung wird bis zum Jahr
2011 gut 41 Mio. Euro in die Qualitäts-
sicherung von Schule und Unterricht

investieren. Dabei steht die Qualifizierung
der rund 3000 niedersächsischen Schulleiter
für die „Eigenverantwortliche Schule“ im
Vordergrund. Die 41,3 Mio. Euro, die bis
2011 für die „Qualifizierungsoffensive“ im
Haushalt des Kultusministeriums zur Verfü-
gung stehen sollen, setzen sich wie folgt zu-
sammen: Drei Millionen pro Jahr werden be-
reits jetzt für die allgemeine Fortbildung an
Schulen gewährt. In den Jahren 2006 und
2007 gibt es zusätzlich je eine Million Euro,

danach 1,3 Mio. Euro pro Jahr ausschließ-
lich für die Schulleiterqualifizierung und
Schulentwicklung. Gut 15 Mio. fließen bis
2011 in die Unterrichtsentwicklung und ab
2008 jeweils 250 000 Euro pro Jahr in die
Steuergruppenqualifizierung.

Nach Angaben des Kultusministeriums ha-
ben seit dem Jahr 2003 bereits 600 Pädago-
gen an eigens für sie konzipierten Kursen teil-
genommen, um sich auf ihr Amt als Schullei-
ter vorzubereiten. Bis zum Jahr 2008 sollen
weitere 300 folgen. Diese Fortbildung nimmt
21 Tage in Anspruch – entweder vor Amtsan-
tritt oder innerhalb des ersten Dienstjahres.

Außerdem werden bis zum Herbst 120 Schul-
leiter das in Zusammenarbeit mit der Bertels-
mann-Stiftung konzipierte Projekt „Eigenver-
antwortliche Schule und Qualitätsvergleich in
Bildungsregionen und Netzwerken“ durch-
laufen haben, das dann allerdings ausläuft.
Weitere 200 Schulleiter haben sich in Eigen-
regie auf ihre künftigen Aufgaben als Dienst-
herren und Qualitätsmanager mit Hilfe exter-
ner Anbieter vorbereitet. Damit bleiben noch
etwa 1800 Schulleiter übrig, die in Kürze ein
Angebot zur Weiterbildung erhalten werden,
das bis zum Schuljahresende 2007/2008 ab-
geschlossen sein sollte, betonte Busemann
jetzt in Hannover. 32 zu Trainern fortgebildete
und zertifizierte Schulleiter werden ab Ostern
landesweit 72 Kursfolgen anbieten. Ein Kurs
umfasst 13 Tage. Über ein Jahr verteilt wer-
den drei Themenschwerpunkte behandelt:
Führungsverhalten und Berufsbild, Qualitäts-
entwicklung und Projektmanagement sowie
Personalentwicklung und Personalrecht.

rundblick

Kinder nicht entmutigen, sondern
ihre Fähigkeiten herausfordern

„Eigenverantwortliche Schule“

41 Mio. Euro für
die Fortbildung


